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Einleitung 
 

Die Münchner Frauenkirche, deren Mesnerbuch von 1532 den Gegenstand der folgenden 
Publikation bildet, hat signifikante Bedeutung für die Stadt. Ihr weithin sichtbarer Bau, vor 
allem ihre Doppelturmfassade mit den bekrönenden „welschen Hauben", gibt der Stadt einen 
unübersehbaren Mittelpunkt. Dies war jedoch nicht von Anfang an der Fall. Nach der 
Stadtgründung 1158 bildete diesen Mittelpunkt die Pfarrkirche St. Peter südlich der von 
Westen nach Osten verlaufenden Hauptstraßenachse der Stadt. Als 1255 die Wittelsbacher 
München zu ihrer Residenz wählten, ließen sie in Achsenbezug zu ihrem Stadtsitz, dem 
Alten Hof, der in der Nordostecke der Stadt angelegt wurde, nördlich der Hauptstraße 
Münchens anstelle eines Speichergebäudes eine Marienkirche errichten. Sie erfüllte zunächst 
die Funktion einer Hofkirche, war aber von Anfang an als zweite Pfarrkirche der Stadt geplant 
worden, wie aus der Übernahme ihrer Baugestalt von der Stadtpfarrkirche, der heutigen 
Franziskanerkirche, der damals für München zuständigen geistlichen Metropole Salzburg 
abgeleitet werden kann. Schon 1271 wurde die Frauenkirche die zweite Stadtpfarrkirche von 
München. Die beiden Funktionen, die der durch Grabung ermittelte Vorgängerbau der 
heutigen Frauenkirche zu erfüllen hatte, bildeten die Voraussetzung für die 
Weiterentwicklung sowohl der einander folgenden Baugestalten als auch für deren 
Ausstattungen. Dies soll im Folgenden aufgezeigt werden, trägt doch die Kenntnis dieser 
Vorbedingungen zum Verständnis des Mesnerbuchs bei: 
Der Bau der ersten Frauenkirche war nach den 1946 ergrabenen Befunden eine ursprünglich 
wohl vierjochige Pfeilerbasilika mit in gebundenem System angefügten Seitenschiffen. Im 
Westen lag ein zwischen die Türme eingefügtes Eingangsjoch. An der Westfassade befand 
sich außen ein auf vier Pfeilern abgestütztes Vorhallendach. Mittel- und Seitenschiffe 
endeten im Osten vor Apsiden. Östlich der Kirche lag nahe der Nordapsis im Friedhof die 
über sechseckigem Grundriss errichtete Michaelskapelle. Die Funktion der Hofkirche führte 
nach 1322 dazu, dass trotz großen Platzmangels der Versuch einer Erweiterung der Kirche 
nach Osten gewagt und durchgeführt wurde, um anstelle der drei Apsiden einen bescheidenen 
Chor anlegen zu können, der die Grablege der Piastentochter Beatrix von Glogau, der ersten 
Frau des in München residierenden Königs Ludwig IV., des späteren Kaisers Ludwig d. 
Bayern, aufnehmen sollte. Unter ihrer Tumba, deren Reste 1946 ergraben wurden und als 
Anastylose heute im Chorumgang der Frauenkirche aufgestellt sind, wurden bis zum Neubau 
1468 alle Münchner Wittelsbacher beigesetzt. 
Die in der Chorachse vor dem Hochaltar aufgestellte Tumba stieß an ihrem westlichen Ende 
an einen Altar, der nach der späteren Beisetzung Ludwigs des Bayern die Bezeichnung 
„Kaiseraltar" erhalten sollte, mit der er auch in unserer Quelle bezeichnet wird. Allerdings ist 
der „Kaiseraltar" des Mesnerbuchs jener an analoger Stelle im Neubau errichtete, 
wahrscheinlich 1473 in Funktion genommene Nachfolger. 
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Rekonstruktion der ersten Kaisertumba von 1322. Der Kaiseraltar stieß hinten an den von 
einer Platte bedeckten Tumbakasten. 
 
 
 
 
 

 

In blauer Farbe dargestellt, der aufgrund von Grabungsbefunden durch Walter Haas für das 
Diözesanmuseum in Freising rekonstruierte Grundriss des Vorgängerbaues der Frauenkirche 
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Bevor diese späteren Verhältnisse dargelegt werden, soll hier der Blick noch auf die zweite 
Funktion der alten Frauenkirche gerichtet sein, die der Pfarrkirche für die in der nördlichen 
Stadthälfte wohnenden Bürger, die, vor allem die wirtschaftlich erfolgreichen unter ihnen, 
bald Mess-Stiftungen mit eigenen Pfründen errichteten. Aus deren Erträgnissen wurden 
Priester dauerhaft besoldet, die an Seitenaltären der Kirche, die nach und nach im Zuge dieser 
Stiftungen dem Bau ein- und in Kapellen angefügt wurden (vgl. obige Abb.), vor allem 
Gedächtnismessen (Seelmessen und Jahrtage) aber auch öffentliche Gebete aus Teilen des 
Offiziums (der täglichen Gebetsliturgie des Klerus), wie das „Salve Regina" abhielten. Diese 
Pfründner waren nicht Mitglieder des Pfarrklerus (Pfarrer, Kapläne), der aus Mitteln der 
Pfarrpfründe vergütet, die Messen an Kreuzaltar und Choraltar feierte. Der Kaiseraltar war 
eigens von den Wittelsbachern bestiftet. 
Aus diesen zahlreichen Stiftungen, deren Ausführung keine Unterbrechung erlaubte, erklärt 
sich auch das Vorgehen bei der Errichtung des Neubaus der Frauenkirche, den 1468 das 
Herzogshaus und die Stadt gemeinsam zu errichten begannen. Wahrscheinlich gab der seit 
1436 amtierende Pfarrer Johann Thulbeck den Anstoß zu diesem Vorhaben als er 1453 zum 
Bischof von Freising gewählt worden war und damit in geistlicher wie weltlicher Funktion 
entscheidenden Einfluss auf die Träger der Maßnahme ausüben konnte. Die Grundsteinlegung 
nahm der Herzog vor (Gedenktafeln im Vorzeichen des dem Alten Hof zunächst gelegenen 
Südostportals). Als Baumeister, in kluger Einschätzung der natürlichen Ressourcen, eigener 
Ziegeleien am anderen Isarufer, stellte der Rat der Stadt den Maurermeister Jörg von Halspach ein. 
Der Neubau musste um so viel größer konzipiert werden als die alte Kirche, 
dass er während der Bauzeit um die noch funktionstüchtig verbleibenden Teile des Altbaues herum 
aufgeführt werden konnte. So wurde vermieden, dass die gestifteten Jahrtage eine Unterbrechung 
erfuhren. Schwieriger gestaltete sich die Bauplanierung. Die Laufsohle des 
neuen Chores sollte etwa 170 cm höher liegen als die der alten Kirche. Dies erforderte die 
Umbettung der Gebeine der Wittelsbacher und die Errichtung einer neuen Kaisertumba sowie 
des zugehörigen Altars. Wie dies im Einzelnen durchgeführt wurde, ist weder überliefert, 
noch lässt es sich genau rekonstruieren. Jedenfalls blieb die alte Tumba an Ort und Stelle und 
wurde eingefüllt. Sie musste deshalb im Neubau so schnell wie möglich durch eine neue 
ersetzt werden. Nachrichten über die Transferierung der Altarstellen in die Seitenkapellen des 
Neubaus gibt es seit 1471. Da 1473 Kaiser Friedrich III. und der Erzbischof von Mainz als 
Gäste bei einem Besuch in der Frauenkirche schon vor den im selben Jahr geweihten neuen 
Choraltar geführt werden konnten, ist davon auszugehen, dass auch der Kaiseraltar und die 
Tumba damals fertiggestellt waren. Da die Eindeckung der Kirche und die Chorwölbung mit 
Ausnahme der Seitenkapellen erst später erfolgten, waren die Altarstellen im Chor wohl 

rovisorisch überdacht. p
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Grundriss des durch Jörg von Halspach 1468 -1488 ausgeführten Neubaus der 
Frauenkirche. Die Zahlen beziehen sich auf die moderne Joch- bzw. Kapellenzählung. Die 
Altäre sind auf diesem Grundriss nicht eingezeichnet. 
 
 
Die neue Frauenkirche ist eine langgestreckte zehnjochige Hallenkirche mit zwei 
Seitenschiffen, die in einen Chorumgang münden. Ihre Baugestalt lässt sich anhand des 
Grundrisses jedoch nur unzureichend erfassen. Vor dem Betrachter, der den Raum durch das 
Westportal betritt, entfaltet sich eine sehr komplex konzipierte Baugestalt: Beherrschend sind 
die das seitlich einfallende Licht selbst verdeckenden, von diesem aber umso mehr 
beschienenen weiß gefassten Pfeiler. Sie werden durch sehr hoch gelegene, gekehlt gefaste 
Scheidbögen verbunden. Das noch unter diesen auf Konsolen ansetzende Sterngewölbe läuft 
im Mittelschiff bis an den östlichen Kapellenscheidbogen und erzeugt damit einen 
vereinheitlichenden Raumeindruck. Zu diesem tragen auch die geringfügig niedrigeren 
Seitenschiffsgewölbe bei, deren Sternfiguration nicht achsenparallel, sondern um 45  verdreht 
ist und so im Hinblick auf den Gesamtraum zentrierend wirkt. Die Scheidbögen zu den fast 
raumhohen Kapellen sind nur wenig niedriger angeordnet als die zwischen Seitenschiffen und 
Mittelschiff, sodass auch hier der Raum sich beinahe kontinuierlich weitet. Erreicht wird 
diese Wirkung durch die fast vollständige Auflösung der eigentlichen Außenwand des Baues 
und das Hinausrücken der Kapellenwände an die Außenkante der Strebepfeiler, ein 
Gestaltungsmoment, durch das auch der Außenbau große Geschlossenheit in der Erscheinung 
zeigt. Die fast raumhohen Fenster der Kapellen sind im Langhaus mit drei-, im Umgang mit 
fünfbahnigen Farbfenstern versehen, von deren Bildern ein Teil noch aus der alten 
Frauenkirche übernommen und in die neuen Kompositionen aus der Bauzeit von 1468 bis 
1488 eingefügt wurde. 

o
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Die Langhauskapellen des Neubaus sind mit Ausnahme der beiden Turmkapellen an ihrer 
Ostseite mit hohen, breiten und flachen, von Blendmaßwerk bekrönten Wandnischen 
versehen, in deren Achse an der Wand die Altäre standen. Seitlich des Altars befindet sich in 
jeder Kapelle eine hohe, tiefe Wandnische mit einseitig angeordneten Türangeln. Hier wurden 
zur Abfassungszeit des Mesnerbuchs die Paramente und Altargeräte der Seitenaltäre 
aufbewahrt. Für deren Bestand hatten die Stifterfamilien bzw. die Pfründner zu sorgen. Aus 
etwas späterer Zeit sind zusätzlich in den Kapellen „Sidelbänke" bezeugt und zum Teil 
erhalten, Truhen mit Rückenlehne, die sowohl zur Aufnahme weiterer Altarrequisiten als auch 
zur bequemen Teilnahme an den Gottesdiensten in den Kapellen dienten. Gegen das 
Seitenschiff zu waren zumindest einige der Kapellenaltäre durch einen Vorhang abgeschirmt, 
der an einer Stange hing, die innen an der Ostwand und mit ihrem anderen Ende auf einem 
westlich des Altarantritts aufgestellten Pfeiler endete. 
Bildwerke waren nicht nur Bestandteil von Retabeln sondern hingen auch an Eisenstangen 
vom Gewölbe herab, wie die Anna-Selbdritt von Stephan Rottaler in der Hofkapelle und ein 
Marienleuchter im Chor, standen aber auch an einigen Stellen auf Konsolen an den Pfeilern. 
Für diese Bildwerke sind Schutzhüllen aus Stoff überliefert, die an entsprechenden Festtagen 
zur Seiten gezogen oder abgenommen werden konnten (vgl. S. 61). 
Von den gestifteten Altären im Vorgängerbau werden die meisten in gleicher Funktion wieder 
im Neubau genannt, man hatte sogar versucht die Lage der Altäre zueinander in analoger 
Weise neu einzurichten. So bekamen die Sendlinger und die Thulbeck ihre Altäre wieder in 
den Untergeschossen der beiden Türme. Mit den Altären wurde auch der größte Teil der 
gestifteten Ausstattung in den Neubau transferiert, so zahlreich Glasgemälde, die Bildwerke 
am Kaisergrab und an den Portalen, sowie Retabel, vor allem das des Choraltars, das 1437 
von dem Münchner Maler Gabriel Angler geliefert worden war, wohl auch das des etwa 
gleichzeitig entstandenen Kreuzaltares. Dieser stand in der Kirchenachse an den Stufen zum 
Chor und diente als Pfarraltar. Wegen dieser seiner Lage heißt er im Mesnerbuch „Untermess- 
Altar". 
Herzog Albrecht IV., der 1487 Kunigunde, die Tochter Kaiser Friedrichs III. und Schwester 
König Maximilians I. geheiratet hatte, strebte nach einer Rangerhöhung der Frauenkirche. 
Nach verschiedenen Versuchen, an ihr ein reguliertes Chorherrenstift einzurichten, die am 
Widerstand der benachbarten Bischöfe von Augsburg und Freising gescheitert waren, 
erreichte er 1495 von Papst Alexander VI. die Verlegung der beiden freisingischen 
Chorherrenstifte Ilmmünster und Schliersee nach München und die Übernahme von deren 
Dotierungen für ein neues Chorherrnstift Zu Unserer Lieben Frau in München. Damit ergab 
sich für die Frauenkirche zusätzlich zu ihren beiden bisherigen Funktionen als Pfarrkirche 
und Grablege der Münchner Wittelsbacher noch die einer Stiftskirche. Die Chorherren hatten das 
öffentliche Offizium, d. h. das Chorgebet, in der Frauenkirche zu verrichten. Dazu war ein 
Chorgestühl erforderlich, das der Herzog offenbar unverzüglich in Auftrag gab und das 1502 
fertiggestellt war. Im Eingangsbereich der Kirche wurde zwischen die Türme eine 
unterwölbte Musikempore eingebaut. Der Untermess-Altar erhielt als dauernd aufgestelltes 
retabelartiges Objekt einen Silberschrein, in dem die Reliquien des hl. Arsatius aus 
Ilmmünster geborgen waren. Er wurde von einer plastischen Kreuzigungsgruppe überragt (vgl. 
Abb. S.148). 
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Zu dieser Abbildung soll noch angemerkt werden, dass auf ihr, die den Zustand der 
Einrichtung des Chors der Frauenkirche sehr detailreich und wohl auch realitätsgetreu 
wiedergibt, ein Altar gezeigt ist, der am südlichen Chorpfeiler lehnt. Man sucht diesen Altar 
vergeblich im Mesnerbuch von 1532, das heißt, er wurde nach dessen Abfassung der 
Ausstattung der Frauenkirche zugefügt. Nun zeigt das Bild einen Dreifigurenschrein mit reich 
bewegtem Auszug, jedoch ohne Flügel. Man kann in dieser Abbildung einen Hinweis auf die 
Existenz „nachgotischer" Gestaltungen sehen, wie sie für andere Städte, etwa Augsburg durch 
den Altar der Marienkapelle von St. Ulrich und Afra, bezeugt ist, der 1570/71 als 
Hochaltarretabel für die Kirche in Auftrag gegeben worden war und ganz in spätgotischen 
Formen gestaltet ist. Auch für München ist, worauf hier erstmals hingewiesen werden soll, 
eine solche „nachgotische" Kunst in einer datierten Kreuzgruppe greifbar, die wohl aus dem 
Vorgängerbau der Karmeliterkirche in den Konferenzraum des Diözesanarchivs gelangt ist. 
Die Frauenkirche blieb in ihren drei Funktionen bis zur Säkularisation 1803 erhalten, 
allerdings waren diese und mit ihnen die Ausstattung zahlreichen Veränderungen 
unterworfen. Die Münchner Wittelsbacher verlegten ihre Grablegen zeitweilig in andere 
Kirchen der Stadt, die Jesuitenkirche St. Michael und die Hofkirche St. Kajetan. Das 
aufgehobene Stift fand 1821 im Domkapitel der neuen Erzdiözese München und Freising 
einen ranghöheren Nachfolger und bildete mit diesem und dem Erzbischof ein neues 
geistliches Zentrum, diesmal nicht nur für die Stadt München, sondern für das ganze 
Erzbistum. 
 
Mit der Publikation des Mesnerbuchs der Münchner Frauenkirche soll vor allem die 
universitäre Forschung angeregt werden, weitere bisher festgestellte Manuskripte dieser 
Quellengattung zu edieren und sich auf die sicherlich sehr erfolgversprechende Suche nach 
bisher nicht bekannten Manuskripten zu begeben. 
Ihr Inhalt bietet nicht nur der Kunstgeschichte sondern zahlreichen anderen 
wissenschaftlichen Disziplinen wertvolle Nachrichten, so der Liturgiewissenschaft wegen der 
aus ihnen viel genauer als aus den Missalen ersichtlichen realen liturgischen 
Geschehensabläufe, der Lokal- und Regionalgeschichte wegen der Nennung so vieler 
zeitgenössischer Familien, der Wirtschaftsgeschichte als Spiegel der realen 
Finanzierungsverhältnisse kirchlicher Institutionen und der Einkünfte ihrer Mitglieder und 
schließlich der Musikwissenschaft durch die genauen Angaben zu den Geläuten und ihrem 
signifikativen Einsatz als gesellschaftlichem Verständigungsmittel. Erwähnt sei noch, dass 
auch die für die Benutzung durch den Klerus formulierten Libri ordinarii und Ceremoniale 
entsprechende Aufmerksamkeit verdienen. 
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Hier einige Hinweise auf Manuskripte, die dem Verfasser dazu bekannt sind: 
Ein Mesnerbuch des Freisinger Doms aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts befindet sich im 
Archiv des Erzbistums München und Freising unter der Signatur „Heckenstalleriana" 
8  /683. Dazu kommen im Bayerischen Hauptstaatsarchiv unter HL Freising 332 ein 
Manuskript „Ritus Cathedralis Ecclesiae Frisingensis" aus dem späten 16. Jahrhundert und 
unter der Signatur HL Freising 581 ein Inventar des Domkustos von 1625. 
Aus den Beständen des Benediktinerklosters Tegernsee befinden sich ein Mesnerbuch (nach 
1494, vor 1509) als clm 19908, pag. 109r „Memoriale sive instructio pro sacrista" und ein 
Ceremoniale der Zeit zwischen 1512-28 als clm 19909, fol 39 a ff. in der Bayerischen 
Staatsbibliothek in München. 

o

„Instructiones der Geistlichen" ist ein Manuskript des 17. Jahrhunderts betitelt, das aus der 
Stiftskirche St. Martin in Landshut stammt und neben der umfangreichen Amtsbeschreibung 
des geistlichen Oberkustos auch die des Mesners enthält (KL Landshut St. Martin und 
Kastulus 13). 
Für   die   dem   Augustinerchorherrenstift   Beyharting   inkorporierte   Wallfahrtskirche 
Tuntenhausen hat sich, ebenfalls im Hauptstaatsarchiv München, unter KL Fasz. 135/15 eine 
kurze „Admonitio et Instructio für den Mesner" aus dem Jahr 1645 erhalten. 
Der Speyrer Dom besitzt ein noch unediertes Mesnerbuch im Generallandesarchiv Karlsruhe 
Abt. 67, Nr. 452. 
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Das Arbeitsbuch, das sich der Mesner der Frauenkirche 1532 anlegte und in der Folge 
laufend benutzte, bringt interessante Einblicke in den liturgischen Alltag einer 
spätmittelalterlichen Stadtkirche. Sein Text beginnt auf den folgenden Seiten: 
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